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Nr. 199.

Der Achtundvierziger .
Eine rheinische Geschichte von Wilhelm Ruland.

Nachdruck verboten.
In das bescheidene Stübchen der Jungfer Lene inder Windmüblengasse ist mit dem neuen Gast einneues Stückchen Sonnenschein geflattert. Das alte

Jungferchen war außer sich vor Freude über das vonihr erbetene Vertrauensamt, und als ihr der biedereBühl vertraulich andeutete , welch harte Behandlungdie blonde Gertrud bei seiner Alten auszustehen hatte,da war die alte Lene dem Weinen nahe. Und wieihr der Johann Bühl einen dicken Eintrittspfennig inGestalt dreier blanker Brabanter Kronentaler beim
Abschied in die welke Hand drückte, da wehrte sie sich,sträubte sie sich, und nur auf die scherzhafte DrohungBuhls, er werde die Gertrud andernfalls wieder mit¬
nehmen, ließ sie sich zur Annahme des vielen Geldes
bewegen.

Das Leben der blonden Gertrud gestaltete sich nun¬
mehr zu einer Idylle. Seine mangelhafte Schulbil¬
dung erganzte das Mädchen durch eisernen Fleiß, undGertruds Entlassungszeugnis enthielt so schöne No¬ten, daß Bühl sie sofort mitnahm und ihr in dem
größten Laden der Sternstraße ein neues Kleid kaufte.Den Handarbeitskursus der Lehrerin besuchte sie nocheine Zeitlang weiter ; dabei leitete sie die alte Lene,die zuerst als Küchenmädchen bei dem kurfürstlichenHausverwalter und später in der Küche des kurfürst¬
lichen Hausministers Belderbusch bedienstet gewesen,
zum Kochen an, und auch in dieser praktischen Kunstmachte Gertrud erfreuliche Fortschritte. Während desNachmittags machten die beiden regelmäßig einenSpaziergang, versäumten auch nie, auf dem Heimgangdie alte Minoritenkirche in der Brüdergasse aufzu¬
suchen . Bis zum Lichtanzünden unterhielt sich das
Jüngferchen in mütterlicher Weise mit ihrem Pflege¬
kind , und häufig überraschte Bühl das Paar, wie dasblonde Mädchen zu Füßen der alten Lene auf dem
Schemel kauerte und ihren Erzählungen oder Beleh¬
rungen lauschte. Die Lene wußte manches aus der
Sagenchronik des alten Bonn, und zur großen Freudeihres Schützlings kam sie immer auf ihre Lieblings¬
geschichte zurück, namentlich auf die Schauermär von
den kopflosen Mönchen, die einmal im Jahre im Mün¬
ster zur nächtlichen Mette erscheinen sollen, die Ge¬
schichte vom alten Belderbusch, weiland Kurerzkanzler
von Köln, der in gewissen Nächten in bleiernen Pan¬toffeln sein Gehöft durchwandern soll, vor allem aber
die Geschichte von dem großen Schatz, der im „Gasthaus
zum Mohren“ in der Bonngasse nach Lenes unerschüt .terlicher Meinung vergraben sein soll. Der kurfürst¬
liche Verwalter habe ihn zur Franzosenzeit auf seines

31. August 1904 .
werrn Geheiß, der vor den Männern der Revolution
Hals über Kopf hatte flüchten müssen, dort verste##
mit dem heiligen Schwur, es niemand zu verraten
Er hatte den Schwur gehalten , wenn auch sein Wer¬
ihn quälte Tag und Nacht. Ist dann aber nach Jah¬
ren jählings vom Schlage getroffen worden und hat,als seine Ehefrau ihn in höchster Aufregung nach demOrte fragte, wo der Schatz begraben sei, nur noch
lallen können : „Im Keller!“ Seitdem haben schon
viele nach dem Golde im Keller des „Mohren“ gegra¬
ben, aber den Schatz hat keiner gehoben bis zur heu¬
tigen Stunde.

Die blonde Gertrud erzählte diese Schatzgeschichteeinmal dem Johann Bühl wieder, und am folgenden
Tage hat ein biederes Trio, der Bühl, der Lippenhenn
und der Frähns, aufs neue nach dem Schatz gesucht;
die Schatzgräber sind jedoch nicht glücklicher als ihre
Vorgänger gewesen.

Derweil blühte die blonde Gertrud zur holden
Jungfrau heran. Sie zählte 17 Jahre und konnte
für das schönste Mädchen des Stadtviertels gelten.
Dabei hatte sie sich in den drei Jahren , die sie nun
schon bei der alten Lene verbrachte , auch körperlich un
gemein entwickelt. Das idyllische Leben in dem stil¬
len Heim der Windmühlengasse hatte über ihr ganzes
Wesen, vor allem über ihr Antlitz jenen keuschen Reiz
gegossen, wie er manche Mädchenblume schmückt, die
in stiller Häuslichkeit , zart und duftig wie Lilien
über Nacht aufblühen.

2. Kapitel.
Das Jahr Achtundvierzig!
Für die gegenwärtige Generation der Alten birgt

es eine Fülle bewegter Ereignisse , die hier mehr, dortminder in das Leben der einzelnen eingegriffen haben.
Auch am Rhein haben damals die Märzstürme mit
Blitz und Hagel eingeschlagen und in manchem biede¬
ren Spießbürgerherz den Funken republikanischer Be¬
geisterung zur roten Flamme blutrasender Revolu¬
tionsstimmung entfacht. Laßt euch erzählen , ihr Bon.
ner Jungens, wie eure Väter damals im Römersaal
voll grimmigem Tyrannenhaß den Schwur der Fünf¬
hundert geschworen haben, und ihr Mädchen von heute,
laßt euch erzählen wie eure Mütter und Großmütter
damals als holde Jüngferlein das bekannte Spottlied
auf den langen Schnurrbart des Bonner Polizeikom¬
missars Moritz Schlönbach und andere revolutionäre
Liedchen auf den Straßen gesungen haben.

Die ungeberdigen Bauern, die bis dahin Feldfrucht
und Vieh willig der Oktroi unterworsen hatten , woll¬
ten keine Schlacht, und Mahlsteuer mehr zahlen und
am Sterntor kam es wegen dieser Steuerverweigerung
zu stürmischen Auftritten, wobei ein tobender Schuster
auf den Kommissar Schlönbach mit einem Hammer
eindrang . Der rebellische Geist wogie am stärksten bei

den Proletariern der ehrwürdigen ehemals kufürst¬
lichen Residenz, die das letzte Viertel der Stadt be¬
bohnten. Wild wetterten damals die wüsten Gesellen

und wenn sich auch auf die Nachricht von der verun¬
glückten spanischen Schilderhebung unter Hecker und
Struve und später unter dem Eindruck der blutig nie¬
dergeworfenen Wiener Revolution die Wogen der
rheinischen Freiheitsbewegung mäßigten, so hatten die
Freiheitideen zu mächtig in den Köpfen gespukt, um
nach einigen mißlungenen Barrikadenkämpfen für
immer begraben zu sein. —

Im Frühling des folgenden Jahres begann die re.
publikanische Sturmflut von neuem ihren Wellenschlag.
Der König von Preußen hatte die Kaiserkrone abge¬
lehnt, weil er sie aus den Händen der Revolution
nicht annehmen wollte; er hatte die zweite Kammer
aufgelöst und das eiserne Ministerium des Grafen
Brandenburg bestand noch. Die Frankfurter Natio¬
nalversammlung, die sich Souveränsrechte beigelegt
hatte, appellierte ans Volk gegen die Fürsten, und das
Volk schien diesem Aufruf, den die Bannerträger der
künftigen deutschen Republik in flammenden Worten
verkündeten , nicht ungern entsprechen zu wollen. In
Dresden wurde der König verjagt und die Revolution
richtete sich in der sächsischen Hauptstadt häuslich ein.
Auch am Rhein begann der republikanische Eiertanz
von neuem. Die Rheinische Zeitung brachte rote Ar¬
tikel in roten Lettern und in Bonn lasen Studenten wie
Dienstmänner mit gleich edlem Eifer die glühenden
Philippiken der radikalen Bonner Zeitung.

In einer elenden Kneipe in der Nähe des Rheins
hielt eben ein Verein von Revolutionsmännern eine
Sitzung ab. Es ist das demokratische Viertel der Kaule.
Sackträger bildeten die Majorität. Spottet nicht der
edlen Zunft! In dem großen Jahre der Freiheit
1793 haben Sackträger in der Sonntagsjacke im Bon¬
ner Hofgarten den Wagen der Göttin Vernunft ge¬
zogen bis zu ihrem Altar auf der großen Wiese, die
noch heute mageres Heu für das Vieh liefert. Eine
wunderliche Gesellschaft ists. Bären sind jene rüden
Gestalten , starkknochig und ungeschlacht, eben darum
nicht ungefährlich, und nur einer geschickten Leitung
bedarf es, um aus ihren Reihen gefürchtete Barika¬
denkolonnen zu bilden . Ihre Zunftbrüder in Köln
haben neulich, als ein Dragoneroffizier patrouillierend
durch eine Straße am Rhein ritt, den Reiter samt
dem Pferde in ein Schaufenster geworfen. Die Ge¬
schichte ist damals durch die Blätter gegangen . Darum
spottet nicht jener aussterbenden Genossenschaft!

Eben hat einer von seinem Tische aus eine ge¬
waltige Rede geschwungen; sein mächtiger Schnurrbart
und sein noch mächtigeres Lippenpaar verraten ihn
jedem. „Und ich sage Euch,“ schließt der Riese mit
Aethiopierlippen im Brustton der Ueberzeugung,
nehmt meinen Plan an: einen Galgen bauen wir
von der Fontäne aus dem Markt bis zum Rathaus
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